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n Von Armin Käfer

Flensburg. In der meistge-
hassten Datei Deutschlands 
sind mehr als 10,1 Millionen 
Autofahrer gespeichert. Ihr 
Sündenregister, das seit 50 Jah-
ren nach Punkten gezählt wird, 
wog 50 Tonnen. 

So schwer waren die Akten 
des sogenannten Fahreig-
nungsregisters beim Kraft-
fahrt-Bundesamt in Flensburg.  
Jetzt sind sie weg. Der   Bundes-
verkehrsminister Volker Wiss-
ing (parteilos), der seit Diens-
tag nur noch geschäftsführend  
im Amst ist, hat die letzten Do-

kumente aus der Punkte-Datei 
am Donnerstag bei einem Be-
such in der Flensburger Behör-
de geschreddert. Die Punkte 
sind damit aber keineswegs ge-
löscht. 

Jeder fünfte Führerschein
ist in Flensburg registriert
Das Fahreignungsregister wird 
seit Februar jedoch komplett 
digital betrieben. Das Kraft-
fahrt-Bundesamt spart damit 
fünf Tonnen Papier im Jahr. Für 
Verkehrssünder wird es leich-
ter, Einblick in das eigene 
Punktekonto zu nehmen. Wer 
einen onlinefähigen Personal-

ausweis samt Pin besitzt, kann 
sich binnen drei Minuten ver-
gewissern, wie sein aktueller 
Punktestand ist. Das Löschen 
ist für gewöhnliche Autofahrer 
allerdings nicht ganz so einfach 
wie für den Minister. Es dauert 
bis zu zehn Jahre.  Immerhin: 
Wer Reue zeigt und sich noch-

mals von einem Fahrlehrer 
schulen lässt, kann bis zu fünf 
Punkte vor Ablauf der Frist til-
gen. Beim Flensburger Punkte-
konto handelt es sich um „eine 
institutionelle und auch mora-
lische Instanz“.  So hat das eine 
Sprecherin der Behörde einmal 
formuliert. Deutschland war 
weltweit der erste Staat, der ein 
solches Sündenregister für Ra-
ser und andere Falschfahrer 
eingeführt hat. 

Als das in den 1960er Jahren 
spruchreif wurde, reichte der 
ADAC prompt eine Verfas-
sungsbeschwerde ein – ohne 
Erfolg.   Inzwischen gibt es zum 
Beispiel auch in Frankreich und 
Italien Punkte für regelwidri-
ges Fahren. Jeder fünfte Füh-
rerscheinbesitzer ist in der 
Flensburger Datei registriert. 

Allein 2023 wurden dort 240 
100 automobile Straftaten ab-
gespeichert. Dazu kommen fast 
vier Millionen neue Ordnungs-
widrigkeiten. 

Die i-Kfz-App soll bis Mitte
des Jahres verfügbar sein
Die Verkehrssünder sind meist 
männlich (drei Viertel) und 
fahren schneller als erlaubt (50 
Prozent der neu erfassten 
Strafzettel). Jeder zehnte Mis-
setäter, der in Flensburg ge-
speichert wird, zahlt Bußgeld 
und kassiert Punkte, weil er 
während des Autofahrens am 
Handy fummelt. Zu den Delik-
ten, die mittels fahrbarem 
Untersatz begangen werden, 
zählten 2023 insgesamt 1733 
illegale Autorennen, zudem 
knapp 82 000 Fahrten mit zu 

viel Alkohol intus. 33 028 mal 
wurden Verkehrssünder nach 
einer Unfallflucht ertappt und 
–  nunmehr elektronisch –  re-
gistriert. 

Nächster Schritt auf dem 
Weg zur papierlosen Automo-
bil-Bürokratie ist der digitale 
Fahrzeugschein.  Damit lassen 
sich zum Beispiel die Doku-
mente firmeneigener Fahrzeu-
ge von Unternehmen leichter 
verwalten. 

Dazu braucht es bloß eine 
sogenannte i-Kfz-App. Die soll 
bis Mitte des Jahres bundesweit 
verfügbar sein.  Das Kraftfahrt-
Bundesamt rät, das papierene 
Dokument bis dahin noch im 
Auto zu lassen, „da die Rechts-
änderung noch nicht allen Poli-
zeibehörden bekannt sein 
könnte“.

Verkehrsminister vernichtet Punkte in Flensburg
Das Sündenregister deutscher Autofahrer 
existiert nur noch digital. Bald soll es auch 
einen  E-Führerschein geben.

 Minister Volker Wissing (links) 
mit Richard Damm, Präsident 
des Kraftfahrt-Bundesamtes.
Foto:dpa/Marcus Golejewski

n Von Tobias Peter

Berlin. Es wirkt fast, als wäre 
er überall. Thorsten Frei  (CDU) 
spricht mit den Fraktionsche-
finnen der Grünen. Dann ist  der 
Erste Parlamentarische Ge-
schäftsführer der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion  mit  Vertei-
digungsminister Boris Pistori-
us (SPD)  zu sehen. Schließlich 
dreht er im Plenarsaal eine 
kleine Runde durch die Reihen 
der eigenen Unionsfraktion. Er 
schüttelt Hände, lächelt, um-
armt. 

Der 51-Jährige ist kurz da-
vor, einer der mächtigsten 
Männer der Republik zu wer-
den. Frei ist einer der engsten 
Vertrauten von CDU-Chef 
Friedrich Merz, der höchst-
wahrscheinlich der nächste 
Kanzler wird.  Er ist einer der 
wenigen im direkten Umfeld 
von Merz, die Regierungserfah-
rung haben – als Oberbürger-
meister von Donaueschingen 
(Schwarzwald-Baar-Kreis).

Frei war oft Merz‘ Mann fürs 
Grobe. Als Parlamentarischer 
Geschäftsführer hat er sich vor 
seinen Chef gestellt. Er hat aus-
geteilt – auch laut. Zum Bei-
spiel, als er Außenministerin 
Annalena Baerbock (Grüne)  in 
einer Debatte über die Asyl-
politik vorwarf, „Lügenge-
schichten“ zu erzählen. Sie 
hielt dem CDU-Politiker da-
raufhin „Kindergartenverhal-
ten“ vor. Frei kann sich heftig 
raufen, wenn er will.

Harte Botschaften trägt 
er geschliffen vor
Doch in Talkshows zeigt er, wo 
seine eigentliche kommunika-
tive Begabung liegt. Er trägt 
dort auch inhaltlich harte 
 Botschaften so geschliffen und 
freundlich vor, dass die Härte 
hinter dem Auftritt fast kom-
plett verschwinden kann.  „Der 
würde auch Flüchtlinge an der 
Grenze persönlich mit einem 
Lächeln im Gesicht zurückwei-
sen“, lästert einer aus der SPD. 
Für Frei wäre das vermutlich 
ein Kompliment. 

Geboren ist er in Säckingen 
am Hochrhein, 17 000 Einwoh-
ner, 35 Kilometer flussaufwärts 
von Basel. „Das ist eine Kind-
heit im ländlichen Raum gewe-
sen“, sagt er. „Das fängt schon 

mit der Grundschule in einem 
kleinen Ortsteil an, die nur zwei 
Klassenräume hatte für die ers-
ten vier Klassen. Ich hatte von 
der ersten bis zur vierten Klasse 
gerade mal sechs Mitschülerin-
nen und Mitschüler.“

Während Frei das erzählt, 
sitzt er in seinem Büro im fünf-
ten Stock eines Bundestagsge-
bäudes, von dem aus er auf die 
Spree und auf den Reichstag 
blicken kann. Die Hände, meist 
halbhoch, untermalen seine 
Worte. Nicht zu schnell, nicht 
zu langsam. Das Lächeln ver-
gisst er fast nie.

Er sei, verrät er, ein guter 
Schüler gewesen, aber kein he-
rausragender. Anders als viele 
andere Politiker kann er sich 
auf Nachfrage auch an seine 
Abiturnote erinnern. Es war 
eine 1,8. 

In die Junge Union ist er mit 
16 Jahren eingetreten. „Der 
Auslöser war der Fall der Mau-
er“, sagt er. „Ich habe die Bilder 
im Fernsehen gesehen. Und ich 
hatte das Gefühl: Ich erlebe Ge-
schichte.“ Er sei der erste in sei-
ner Familie gewesen, der in 
eine Partei ging. Dass es die 
CDU würde, war klar. Und wa-
rum? „Mein Vater war Polizist. 
Law and Order, das war für mich 
schon immer wichtig.“

Erwachsen geworden sei er 
im Jahr seines Wehrdienstes. Es 
sei eine Zeit gewesen, „in der 

man von der Familie weg ist, in 
der man auf sich selbst gestellt 
ist – in einer Umgebung, die zu-
mindest in der Grundausbil-
dung nicht immer freundlich 
ist.“ Da ist sie wieder, die kom-
munikative Begabung des net-
ten Herrn Frei. Eine schönere 
Formulierung hat noch nie-
mand dafür gefunden, wie 
Wehrdienstleistende ange-
brüllt werden.

„Die beste Schule meines 
Lebens war die Zeit als Ober-
bürgermeister in Donau-
eschingen“, betont Frei. Er ha-
be eine Verwaltung mit mehr 
als 300 Mitarbeitern geführt. 
„Wer erfolgreich sein will, muss 
aber auch gut mit den Ehren-
amtlern im Gemeinderat zu-
sammenarbeiten.“ Es sei ein 
riesiger Unterschied, aus wel-
cher Position heraus man füh-
re. „Mitarbeiter müssen übli-
cherweise machen, was der 
Chef entscheidet“, sagt Frei. „In 
der Politik kann man aber oft 
nur führen, indem man andere 
überzeugt.“ Das könnte man als 
Spitze gegen  Merz verstehen, 
dem einige nachsagen, er den-
ke, er könne ein Land führen 
wie ein Vorstandsboss ein 
Unternehmen. Doch diese 
Interpretation wäre falsch. 
Spitzen gegen Merz gibt es von 
Frei nicht. Nie. Die beiden er-
gänzen sich. Frei hat Erfahrung 
als Oberbürgermeister, Merz 
hat lange in der Wirtschaft ge-
arbeitet. Merz ist impulsiv, Frei 
kontrolliert sich selbst streng. 
Gleichzeitig ist er hundertpro-
zentig loyal zum CDU-Chef.  

Das erfordert auch Wendig-
keit. Frei hat die Schulden-
bremse vehement verteidigt. 
Als Merz den Kurs ändert und 
den Weg für Hunderte Milliar-
den Schulden zusätzlich öffnet, 
folgt ihm auch   Frei – rasant 
schnell. Falls er damit unglück-
lich war, hat er es sich nicht an-
merken lassen.

Verteidigungsminister  Pis-
torius soll über Frei in einer 
SPD-Fraktionssitzung gesagt 
haben, dieser habe kein Gewis-
sen. „Humanität und Verant-
wortung für andere Menschen? 
Nullkommanull“, dies seien 
Pistorius‘ Worte gewesen, be-
richtete der „Stern“. Da ging es 
um die Asylpolitik. 

Wer hinter verschlossenen 

Türen so abledert, kalkuliert oft 
ein, dass die Kritik nach außen 
dringt. So sieht es die eigene 
Parteibasis: Hier wird ge-
kämpft. Spricht man mit denen, 
die Frei aus dem parlamentari-
schen Alltag kennen, werden 
dessen inhaltliche Härte und 
der gute Umgang gleicherma-
ßen hervorgehoben. 

In Berlin vermisst der 
Politiker seine Familie
An der Wand in Freis Abge-
ordnetenbüro hängt ein 
Kreuz – eher mittelgroß, 
aber unübersehbar. 
„Der Glaube ist mir 
wichtig, er ist aber eine 
hochpersönliche Sache für 
mich“, sagt der Katholik. 
Sieht er einen Widerspruch 
zwischen seinem christlichen 
Bekenntnis und einer harten 
Haltung in der Flüchtlingspoli-
tik? „Nein, ich bin da völlig im 
Reinen mit mir.“ Die Flücht-
lingspolitik müsse geändert 
werden, weil die Integration 
mit der Migration nicht Schritt 
halte. Und weil sie Menschen 
nicht davon abhalte, den oft 
tödlichen Weg über das Mittel-
meer anzutreten.

 Frei arbeitet gern 15 Stun-
den am Tag. Was aus der Hei-
mat vermisst er in Berlin? 
„Meine Familie“.  Frei ist ver-
heiratet, er hat drei Kinder. 
Wenn es freie Zeit gebe, versu-
che er, sie zu Hause zu verbrin-
gen.  Kann ein Spitzenpolitiker 
ein guter Vater sein? Es ist einer 
der wenigen Momente, in 
denen Frei nicht sofort den 
Blickkontakt sucht.    Er überlegt 
lange. „Wenn man sich nicht 
selbst etwas vormachen will, 
muss man ehrlich sagen: Ich 
bin sicher nicht der Vater, wie 
ich es selbst gern wäre.“ 

Mehr Zeit für das Private 
wird Frei auch künftig nicht ha-
ben. Wird er Kanzleramtsmi-
nister,  Fraktionschef oder doch 
Bundesinnenminister? Frei 
sagt dazu nichts. Wenn Merz 
Frei klonen könnte, würde er 
ihm vielleicht alle 
drei Jobs geben. 
Als Kanzler 
wird er ihn dort-
hin befördern, wo er 
ihn am meisten zu brauchen 
glaubt. Selbst Frei kann tat-
sächlich nicht überall sein.

Der freundliche Herr Frei 
und seine Geschichte
Thorsten Frei ist einer der wichtigsten Vertrauten von Friedrich Merz und wird wohl bald einer der 
mächtigsten Männer des Landes sein. Wie kam der  Ex-OB von Donaueschingen an die Spitze? 

Von 2004 bis 2013 war Thorsten 
Frei  Oberbürgermeister von Do-
naueschingen.Foto: dpa/Patrick Seeger

 Unionsspitze (von links): Mar-
kus Söder, Thorsten Frei  und  
Friedrich Merz Foto: Imago/Jens Schicke

Auf dem Weg zur Macht: Thorsten Frei wird für gleich mehrere Spit-
zenämter in Berlin gehandelt. Foto: Imago/Jens Schicke


